
Wie der letzte

Abschied
gelingen kann
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SALZBURG. Wie erkennt man,
dass die letzten Wochen, die letz-
te Tage, im Leben eines Men-
schen begonnen haben? Woher
nimmt man den Mut, nicht weg-
zugehen, sondern dazubleiben,
wenn es so weit ist? Und was
kann man dann noch tun?

Diese und weitere Fragen zum
Sterben beantworten Astrid Leß-
mann und ihre Kolleginnen in
Letzte-Hilfe-Kursen. „Manche
kommen, um sich das als Tro-
ckenübung anzuschauen, andere
schwimmen schon. Und es gibt
auch die, die posthum kommen,
weil sie wissen wollen, ob sie alles
richtig gemacht haben“, sagt Leß-
mann. Für Letztere gilt: Ja, haben
sie, denn wer sich einem Sterben-
den zuwendet, macht alles rich-
tig, allein weil er da ist. Was man
tun könne, „spürt man dann und
probiert es aus. Das ist immer
weiser, als nichts zu tun“, betont
die diplomierte Kranken- und
Gesundheitspflegerin. In den
Letzte-Hilfe-Kursen bei der Hos-
pizbewegung Salzburg ermutigt
sie andere, nicht wegzugehen,
wenn ein geliebter Mensch sein
Lebensende erreicht.

Angst zu nehmen und Sicher-
heit zu geben ist das Ziel der Kur-
se, die sich an jeden richten. So
wie Erste-Hilfe-Kurse, die man
im Zuge der Führerscheinausbil-
dung absolviert. Nur dass es hier
um Letzte Hilfe gehe. Vorkennt-
nisse sind keine notwendig, eine
Anmeldung schon. Die Kurse
sind kostenlos, freiwillige Spen-
den sind aber willkommen.

Astrid Leßmann hält
Letzte-Hilfe-Kurse.
Darin ermutigt sie
Menschen,
dazubleiben, wenn ein
geliebter Mensch sein
Lebensende erreicht.

Das Sterben ist Teil des Lebens,
aber: Wie erkennt man, dass sich
das Blatt gewendet hat, dass ein
unumkehrbarer Prozess in Gang
gekommen ist, der die letzte
Lebensphase einläutet? „Wenn
jemand anfängt, sich zurückzu-
ziehen“, erklärt Astrid Leßmann.
Mögliche Anzeichen sind, wenn
jemand nicht mehr mitkommen
möchte zu einem Ausflug, bei
dem er oder sie sonst immer da-
bei war. Oder einen Traum be-
gräbt, wie noch einmal nach New
York zu fliegen. Oder beim Ein-
parken unbemerkt ein anderes
Auto touchiert. Es gibt keine kla-
re Linie, es ist ein sanfter, fließen-
der Prozess. Das Interesse an Mit-
menschen und der Umwelt, an
Essen und Trinken, an Nähe und
Sexualität sinkt in weiterer Folge.
An ihre Stelle treten extreme
Schwäche und Müdigkeit. Astrid
Lehmann: „Das ist der Verlauf des
Lebens.“

Sie ermutigt ihre Kursteilneh-
merinnen und -teilnehmer dazu,
das Unausweichliche anzuspre-

chen, und zwar lieber bald, beim
Kaffeetrinken zum Beispiel. So
habe sie selbst das mit ihren
Eltern auch gemacht. Allerdings
hat sie es leichter, zum einen weil
sie sich beruflich mit dem Thema
Sterbebegleitung beschäftigt,
zum anderen ist sie aufgrund ih-
rer Herkunft mit westfälischem
Humor gesegnet. „Uns fällt das

leichter“, sagt sie augenzwin-
kernd und fährt fort: „Sagen Sie
doch einmal beim Kaffeekränz-
chen: Lasst uns heute über etwas
Spannendes sprechen. Wie wür-
dest du es am Lebensende gerne
haben wollen? Was macht dir
Sorgen? Da wäre viel geholfen“,
weil manches so klar wäre, wie
bei ihrer eigenen Mutter. Die hat-
te bei einem solchen Kaffeetisch-
Gespräch geantwortet, sie wolle

so sterben wie die Oma – alle um
sich und zu Hause, das habe sie in
guter Erinnerung.

Am Ende gehe es ums Dasein,
hält die Expertin fest. Das allein
bewirke etwas, „und da habe ich
noch gar nichts gemacht“. Ob-
wohl man auch einiges tun kön-
ne, um einem Sterbenden die
letzten Wochen und Tage zu er-

leichtern. Doch dazu kommt sie
später zu sprechen. Zunächst
geht es um eine andere Frage:
„Wie erkennen wir, dass ein
Mensch stirbt?“, fragt sie in die
Runde. Die Teilnehmenden wis-
sen es längst. Verwirrtheit –
manchmal sehen Sterbende be-
reits verstorbene Verwandte.
Apathie. Benommenheit. Verrin-
gerte Reaktionen auf Ansprache.
Veränderter Berührungssinn,
Empfindlichkeit. Atempausen
und röchelndes Atmen. Letzteres
sei „kein Todeskampf, sondern
normal“ und liege am Speichel,
der sich am Gaumensegel samm-
le, weil Sterbende nicht mehr
schlucken, erklärt Astrid Leß-
mann. „Wenn ein Mensch stirbt,
stellen die Organe ihre Funktion
ein, und ein Organ geht dabei
voraus“, erklärt sie. Das löse un-
terschiedliche Reaktionen aus –
von Rückzug über Angst und Un-
ruhe bis zu Veränderungen von
Bewusstsein, Kreislauf und At-
mung. Auch Stimmungen verän-

Letzte-Hilfe-Kurse gehen auf
eine Idee von Palliativmedizi-
ner Georg Bollig zurück und
werden von zertifizierten
Kursleiterinnen und Kurslei-
tern abgehalten. Vermittelt
wird das „kleine 1x1 der Ster-
bebegleitung“. Infos unter
WWW.LETZTEHILFEOESTERREICH.AT

Die Hospizbewegung Salz-
burg bietet Letzte-Hilfe-Kurse
an. In vier kompakten Modu-
len erfahren Teilnehmende an
einem Nachmittag oder
Abend, wie sie sterbende
Menschen am Lebensende
umsorgen können.

Letzte Hilfe
kann jeder lernen

Es gibt so viel, das man tun kann.
Das Wesentliche ist aber, hinzugehen.

dern sich. „Es ist nicht einfach,
sich hier einzufinden, da kann es
schon zu depressiven Reaktionen
kommen.“ Hinzu komme die
Angst davor, die Kontrolle über
den Körper zu verlieren, und die
Frage, wohin die Reise gehe. Die
Bandbreite der Gefühle eines
Menschen am Lebensende reiche
von Verweigerung („Ich doch
nicht“) über Verzweiflung („Ich
komme hier nicht mehr lebend
raus“) bis zur Akzeptanz („Es ist
so weit“). Manchmal kämen
Schuldgefühle hoch, Sorgen um
Angehörige oder Ungeklärtes aus
dem eigenen Leben. „Da kann
man die Frage stellen: Gibt es
jemanden, der noch kommen
soll?“, schlägt Astrid Leßmann
vor. Auch wenn es kein Patent-
rezept gibt: Sie weiß auch, wie
man praktische letzte Hilfe leis-
ten kann – durch Berührungen,
sanfte Massagen, Akupressur, ein
paar Schritte gehen, eine komfor-
table Positionierung, beruhigen-
de Musik, Körperkontakt oder
miteinander atmen.

Keinesfalls solle man Sterben-
den Essen oder Trinken einflö-
ßen. „Man stirbt nicht, weil man
aufhört zu essen und zu trinken.
Sondern man hört auf zu essen
und zu trinken, weil man stirbt“,
erklärt sie einen Leitsatz aus dem
Letzte-Hilfe-Kurs. Ein sterbender
Körper könne mit zugeführten
Nährstoffen nichts anfangen. Sie
wären eine Belastung und wür-
den den Sterbeprozess verlän-
gern und erschweren. Allerdings
gibt es auch dann noch Möglich-
keiten, mit denen man Sterben-
den die letzten Tage angenehmer
machen könne.

Zum Beispiel mit Mundpflege.
Dabei geht es aber nicht ums Zäh-
neputzen, sondern um das Be-
feuchten. Sterbende atmen ver-
mehrt durch den Mund, der da-
durch austrocknet, „was sich
furchtbar anfühlt“. Die gute
Nachricht: „Der Mund bleibt bis
zuletzt ein Sinnesraum, mit dem
wir buchstäblich das Leben
schmecken.“ Um ihn zu befeuch-
ten, gibt es eigene Mundpflege-
Schwämmchen in der Apotheke.
„Die muss man nicht in Kamillen-
tee tunken, das geht auch mit
Rotwein, Bier oder Prosecco“, er-
klärt Astrid Leßmann.
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Widerstand in Saalfelden
wird aufgearbeitet
SAALFELDEN. In Saalfelden
wird 2025 an den Widerstand
der Saalfeldner Eisenbahner
gegen die Nationalsozialisten
erinnert. Im Zentrum steht der
ehemalige Bürgermeister und
Landtagsabgeordnete sowie
Ehrenbürger der Stadt Karl
Reinthaler (2013–2000). Als
Sozialdemokrat wurde er de-
nunziert und verbrachte drei
Jahre im Zuchthaus Amberg,
einem „Vergeltungslager“ für
politische Gefangene. In Saal-
felden werden als Erinnerung
an den Widerstand u. a. Stol-
persteine verlegt und
temporäre Gedenkor-
te geschaffen.

Saalfelden ist da-
mit nach Neumarkt,
Hallein und St. Jo-
hann der vierte von
sechs Orten des Geden-
kens. Bei dem gleichnamigen
Projekt des Landes und der
von Historikern gebildeten Ar-
beitsgemeinschaft „Orte des
Gedenkens“ wird im Laufe von
sechs Jahren in jedem Bezirk
an den Widerstand gegen den
Nationalsozialismus erinnert.
In Saalfelden werden an fünf
Originalschauplätzen Audio-
Stationen mit den gesproche-
nen Erinnerungen von Rein-
thaler an den Widerstand, die
Denunziation, die Verhaftung
und die Haft installiert. Eine
sechste Station widmet sich
anderen Saalfeldner Eisen-

bahnern, die sich im Widerstand
engagierten. Parallel dazu wer-
den sich siebte Klassen des Gym-
nasiums Saalfelden mit den Bio-
grafien von Opfern der National-
sozialisten beschäftigen. Am En-
de des bis Mai 2026 laufenden
Projekts werden in Saalfelden die
ersten Stolpersteine verlegt, die
an NS-Opfer erinnern.

Reinthaler konnte während
des Kriegs als Lokführer Zeitun-
gen aus der Schweiz ins Land
schmuggeln. Als er dann im Rah-
men der „Roten Hilfe“ eine Frau
unterstützte, die ihr Geschäft

„Wir unterstützen
dieses wichtige
Projekt für
Saalfelden.“

Erich Rohrmoser,
Bürgermeister (Bild: SN/SCHENKER)

aufgeben musste, weil ihre bei-
den Söhne als Kommunisten ver-
haftet wurden, denunzierte ihn
die Wirtin des Bahnhofsrestau-
rants. 1942 verhaftete ihn die
Gestapo. Nach der Befreiung zog
Reinthaler 1945 für die SPÖ in
den Landtag ein. Von 1972 bis
1979 war er Bürgermeister. Beide
Ämter musste er wegen gesund-
heitlicher Probleme aufgeben. Er
litt unter den Spätfolgen der Haft.
Über seine Erlebnisse sprach er
bis in die 1970er-Jahre selbst in
der Familie nicht. Ab 1983 enga-
gierte er sich als Zeitzeuge. kain

Astrid Leßmann ist
eine von 20 Modera-
torinnen in Salzburg,
die stets zu zweit Letz-
te-Hilfe-Kurse abhal-
ten. BILD: SN/STEFANIE SCHENKER

Karl Reinthaler als Lokführer und später als Bürgermeister von
Saalfelden und Zeitzeuge. BILDER: SN/ORTE DES GEDENKENS/PRIVATARCHIV
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